1834. ANNALEN No. 15. 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXIIL 


_ Thermometer gar 20° und 20°,4. . Die Ursachen der son- 
derbaren Erkältung an dem Vorgebirge zwischen Leba und 
Rixhofter sind nicht Strömungen, bemerkbare auf der Ober- 
fläche, nicht Untiefen. Der zunehmenden nördlichen Breite 
ist auch die Erscheinung nicht zuzuschreiben, da‘man von 
dem Vorgebirge bei Pillau an meist in demselben Pa- 
rallelkreise gegen Osten und doch in wärmerem Wasser 
schifft. Die Ursache liegt vielleicht: fern, jenseits des 
Sundes und in Bewegungen unterer. Wasserschichten in 
obliquer - Richtung nach oben, wie Erkältungen in dem 
Luftmeere oft ähnlichen herabkommenden Strömungen zu- 
gehören. Da nach Horner’s Beobachtungen, im Ocean, 
unter mittleren Breiten, 100 Faden Tiefe kaum eine Er- 
kältung von 7°,7 hervorbringen, so wird man wenig ge- 
neigt, das fragliche Phinomen Local-Ursachen im Bek- 
ken der Ostsee (die nur 15 bis 40 Faden tief ist) zu- 
zuschreiben. Das Eindringen von Polarwassern, :in tie- 
fen Wasserschichten des Sundes, bietet sich. als mögliche 
Ursache dar; doch auch die langsame Fortpflanzung der 
Wärme nach unten mufs, bei der diesjährigen hohen Som- 
mer-Temperatur, beachtet werden. Im Genfer See hat 
man, wenn die Oberfläche 21°,2 war, schon in 150 Fufs 
Tiefe 15° Unterschied gefunden, im See von Annecy 
bei 14°,4 Oberfläche 8°,8 Unterschied (Pouillet, Elem, 
de Phys. et de Meteorologia, T. II p. 676). Man sieht 
aus den angegebenen Zahlen, wie das Maafs der. Tem- 
peraturabnahme von verwickeltern Ursachen abhängt, wie 
die Abnahme in ruhigen Wasserschichten schneller,..bei 
tief bewegteren langsamer ist, wenn nicht etwa Strömun- 
gen von fern her kälteres Wasser herbeiführen oder gar 
schief aufsteigen gegen die Ueberfläche. GR 

Das beträchtliche Areal der Ostsee und ihre Er- 
streckung nach Norden üben einen grofsen Einfluls auf 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXII. 
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die Temperaturverhältnisse des nördlichen Deutschlands 
aus, und geben einem Becken, einer Erdsenkung, Wich- 
tigkeit, die man ausgetrocknet, bei ihrer geringen Tiefe, 
kaum bemerken würde. Rennell sagt mit Recht in sei- 
nem noch so wenig benutzten trefflichen Werke: Inve- 
stigation of the Currents of the Atlantic Ocean, 1832, 
p. 23, dafs eingeschlossene Meere eine höhere Tempera- 
tur als unter gleichen Umstäuden der freie Ocean anneh- 
men. Capitain Gautier, dem wir gleichzeitig mit Smyth 
die schöne Aufaahme des Mittelmeeres verdanken, fand 
den 3. August 1819 und 24. Juni 1820 die Oberfläche 
des Mittelmeers (Lat 38° 46' bis 39° 12’) zwischen 29° 
und 29°4, das ist 3° mehr als die mittlere Temperatur 
des Antillischen Meeres (Relat. hist. T. III Chap. 29 
p. 518), und nur 1° weniger als je mit wohl vergliche- 
nen Thermometern nahe am Aequator das Meer befun- 
den worden ist. (Sur Ja bande d'eau la plus cheude 
Le. Chap. 28 p. 498). Sie werden in meinen oben an- 
geführten Beobachtungen bemerkt haben, wie mächtig die 
hohe Sommertemperatur der Atmosphäre dieses Jahres 
auf die Sommertemperatur der Ostsee gewirkt hat. Ich fand 
auf olfnem Meere in der Ostsee bei hohem Wellenschlage 
(mieht bet Windstille) 22°,2, unfern Swinemünde selbst 
23°,2. Als Temperatur des Augast- und September-Mo- 
 nals giebt Rennell (in seinem Atlas der Strömungen) 
für das Mittelmeer zwischen den Küsten von Oran, Gre- 
nada und Murcia 22° und 23°,8 als die gewöhnlichen 
Maxima des Jahres an, und welch ein Unterschied der 
umgebenden Feste! Die gewöhnliche Ostseetemperatur 
im freien und tiefen Meere soll im August 15° bis 17°,5 
(also 6° weniger als im August 1834) seyn, während 
man dann, im (engeren) Sunde, bei Kopenhagen . 22° 
bis 23°,7, und am Kattegat (unter Einwirkung des At- 
lantischen Oceans) kaum 36°,2 beobachtet. (Berghaus, 
Annal. Bd. IV S. 142.) In Danzig ist die mittlere Wärme 
des ganzen Sommers 16°,9, in Königsberg 15°,8, und 
zwar nach 18 und 21 Jahren vortrefflicher Beobachtun- 
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gen. Fir Danzig finde ich die mittlere Lufttemperatur 
des Augusts in den letzten 6 Jahren 16°,7. Ist diefs un- - 
gefähr auch, wie sebr wahrscheinlich, das Medium Maxi- 
mum der Ostsee, das heifst die Temperatur der Ober- 
fläche des Meeres am Ende des August-Monats, wo das 
Maximum des Jahres eintritt, so erkennt man in dieser 
Zahl wieder den Einflufs der Beschränktheit eines fast 
mittelländischen Beckens. Da die Wintertemperatur der 
Ostsee zwischen 1°,7 und 2°,5 fallt, so ist wohl die mitt- 
lere Temperatur des Jahres in diesem Meere, zwischen 
54° und 54°4 Breite, nicht unter 9° (des hunderttheili- 
gen Thermometers). Auch der scharfsinnige Kamtz fin- 
det für den Atlantischen Ocean, bei 54° Breite, durch 
Rechnung 9°,4, durch wirkliche Beobachtungen 10°,5. 
Für den Atlantischen Ocean nun ist der Unterschied zwi- 
schen der mittleren jährlichen Temperatur des Wassers 
und der Augusttemperatur (in der temperirten nördlichen 
Zone) etwas über 3°. (Kämtz, Lehrbuch der Meteo- 
rologie, Bd. If .S. 115. 118.) In der Ostsee scheint die- 
ser Unterschied 16°,7 —9°,2==7°,5 zu seyn. Im Mittel- 
ländischen Meere giebt Rennell für die Süd-Spanischen 
Küsten 23° 4 und 24° für Ende August und Anfang Sep- 
tember an. Das sind wieder 8° mehr als die mittlere 
jährliche Temperatur des Meeres in dieser Breite, denn 
Neapel hat eine Lufttemperatur im Winter von 10°,3, 
im ganzen Jahre von 16°,8 (Breite 40°51’); Palermo 
hat, bei 38° 6' Breite, Wintertemperatur 11°,3; jährliche 
Temperatur 17°,4. Die eingeschlossenen Meere nehmen 
im Sommer an der Oberfläche eine weit höhere, im Win- - 
ter eine weit niedere Temperatur an als das Weltmeer, 
und in höheren Breiten, z. B. in der Ostsee, welehe noch 
fern von den Küsten gefriert, wächst die relative Erniedri- 
gung der Wintertemperatur. 
Im September 1834. 
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XIX. Ueber die Menge der festen Substanzen, 
welche der Rhein zum Meere führt. 
(Bericht von einer Vorlesung, welche Hr. Leonard Horner am 


26. Febr. 1834 vor der Geologischen Gesellschaft zu London ge- 
haltert hat. — Phil. Mag. Ser. III Vol. PV p. 2\1.) 


D. in dieser Vorlesung beschriebenen Versuche wur- 
den von dem Verfasser in den Monaten August und No- 
vember zu Bonn angestellt. Der dazu gebrauchte Appa- 
rat bestand aus einem irdenen Krug, welcher ungefähr 
einen Gallon fafste; dieser war durch einen mit eingefette- 
tem Leder bedeckten Kork verschlossen und wurde mit- 
telst einer Schnur in den Flufs hinabgelassen. Damit er 
untersinken könne, war er unten mit einem Gewicht be- 
schwert, welches an einer Schnur hing, von solcher Länge, 
dafs wenn das Gewicht den Grund berührte, die Mün- 
dung des Krugs sich in der gewünschten Höhe über dem 
Grund befand. Dann wurde der Kork durch eine Schnur 
abgezogen, und der Krug, so wie er sich gefüllt hatte, 
heraufgezogen. 

Die erste Reihe von Versuchen wurde im August 
angestellt, 165 Fufs vom linken Ufer des Rheins entfernt, 
7 F. unter der Wasserfläche oder 6 F. vom Grund. Der 
Rhein war damals ungewöhnlich niedrig, sein Wasser trüb 
und gelblich. Die Menge der festen Substanzen, die aus 
einem Kubikfufs Wasser durch lang-iame Abdampfung er- 
halten wurde, betrug 21,10 Gran oder ungefähr zu: 37- 
Der Rückstand brauste stark mit verdünnter Salzsäure, 
war blafs gelblichbraun, sanft anzufühlen und im Anse- 
ben nicht von dem Löfs des Rheinthals zu unterscheiden. 

Die zweite Reihe von Versuchen wurde im Novem- 
ber gemacht, mit Wasser aus der Mitte des Stroms, nur 
ein Fufs unterhalb der Oberfläche geschöpft. Kurz zu- 
vor war viel Regen gefallen, und selbst während des 
Versuchs reguete es noch. Das Wasser war dunkler gelb - 
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als das bei dem ersten Versuche, unterschied sich aber, 
in ein Glas gegossen, nicht sehr von jenem. Der Rück- 
stand von einem Kubickfufs wog 35 Gran oder zr!y7- 

Der Verfasser berechnet nun approximativ wie viel 
erdige Masse innerhalb 24 Stunden von dem Rhein: fort- 
geführt werde. Er nimmt an, die mittlere jährliche Breite 
des Rheins zu Bonn betrage 1200 engl. Fufs, die mitt- 
lere Tiefe 15 engl. Fufs, die mittlere Geschwindigkeit 24 
engl. Meilen in der Stunde, und die in Schwebung er- 
haltene feste Substanz durchschnittlich 28 Gran auf einen 
engl. Kubikfufs. Aus diesen Datis folgert er, dafs in 
jeden 24 Stunden 145,981 engl. Kubikfufs fester Sub- 
stanzen vor Bonn: vorbeigeführt werden. 


XX. Ueber die Figur des Gleichgewichts; von 
Prof. Dr. C. G. J. Jacobi. 


Di. Frage nach der Figur der Erde hat die Untersu- 
chung veranlafst, welche Figur eine flüssige homogene 
Masse, deren Theilchen zu einander nach dem Newton’- 
schen Gesetz graviliren, und welche sich um eine feste 
Axe gleichförmig dreht, annehmen müsse, um im Gleich- 
gewicht zu bleiben. Man nennt solche Figur wohl schlecht- 
hin eine Figur des Gleichgewichts. Man fand bald, sie 
könne eine Fläche der zweiten Ordnung seyn, und zwar 
solche, die durch Umdrehung einer Ellipse um ihre kleine 
Axe entsteht, ein rundes, plattes Ellipsoid. Diefs haben 
schon Clairaut und Maclaurin bewiesen. Die Ellipse, 
die man fand, war immer sebr wenig excentrisch oder 
das Ellipsoid kam der Sphäre sehr nahe. Aber d’Alem- 
bert machte die wichtige Bemerkung, dafs die transcen- 
dente Gleichung, von der die Excentricität der Ellipse 
abhängt, immer noch eine Lösung hat, die in der Regel 
eine grofse Excentricitat oder ein sehr plattes Sphäroid 
giebt; und la Place zeigte, wie d’Alembert vermu- 
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thet hatte, diefs seyen die einzigen Lösungen. Es wird 
übrigens hierbei vorausgesetzt, dafs die Rotationsgeschwin- 
digkeit eine gewisse Gränze nicht überschreite; in dieser 
Gränze fallen beide Lösungen zusammen. Ueberschritte 
die Rotationsgeschwindigkeit diese Gränze, so würde man 
auf imaginäre Gröfsen kommen. 

Die erste dieser Lösungen, die das wenig abgeplat- 
tete Umdrehungsellipsoid giebt, hat durch Legendre’s 
bewundernswürdige Arbeiten über die Figur der Erde 
eine gröfsere Bedeutung erlangt. Dieser Mann, dessen 
Ruhm mit den Fortschritten der Mathematik zunimmt, 
hatte durch Einführung jener merkwürdigen Ausdrücke, 
durch welche wir heut in den Anwendungen die Functio- 
nen zweier Variabeln darstellen, die allgemeinsten Unter- 


‚suchungen über diesen Gegenstand möglich gemacht. Er 


zeigte, dafs unter allen Figuren, die nicht zu sehr von 
der sphärischen Gestalt abweichen, so dafs es möglich 
ist, die Anziehung, welche auf einen Punkt der Ober- 
fläche ausgeübt wird, nach den Potenzen dieser Abwei- 


‚chung zu entwickeln, das wenig abgeplattete Umdrehungs- 


ellipsoid, wie es Clairäut und Maclaurin bestimmt 
hatten, die einzig mögliche Figur des Gleichgewichts sey, 
und zwar nicht in irgend einer Annäherung, sondern in 
absoluter, geometrischer Strenge. Wenn man bedenkt, 
dafs man hier aus Relationen zwischen dreifachen In- 
tegralen, deren Gränzen unbekannt sind und welche Con- 
stanten enthalten, zwischen denen eine unbekannte Re- 
lation stattfindet, die Gleichung zwischen den drei Varia- 
beln zu suchen bat, welche die Gränzen giebt und zu- 
gleich die unbekannte Relation zwischen den Constanten 
bestimmt, so staunt man über die Kühnheit und das Glück 
dieses Unternehmens. Es ist zu bedauern, dafs der Au- 
tor der Mecanique celeste es nicht für zweckmäfsig fand, 
das merkwürdige Theorem in sein weitschichtiges Werk 
aufzunebmen. 

Wie wesentlich die Bedingung, I, dafs die Anzie- 
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hung nach den Potenzen der Abweichung von.der Ku- 
gelgestalt würden entwickelt werden können, oder wenig- 
stens entwickelt gedacht werden, erhellt daraus, dafs die 
Legendre’sche Analysis das zweite sehr platte, von 
d’Alembert zuerst bemerkte Umdrebungsellipsoid nicht 
giebt. Aber man ist in einem sehr groben Irrtbum ge- 
wesen, wenn man geglaubt hat, diese beiden: Umdrehungs- 
ellipsoide seyen, wenigstens unter Flächen: zweiter Ord- - 
nung, die einzigen. Figuren des Gleichgewichts: In der 
That zeigt eine leichte Aufmerksamkeit,..dafs Lilipsoide 
mit drei ungleichen Aren eben so gut Figuren des Gleich- 
gewichts seyn können; da/s man zum Aequator eine ganz 
beliebige Ellipse annehmen kann, und dann immer die 
dritte Haupiaxe, die Umdrehungsaxe, welche auch hier 
die kleinsie der drei Axen ist, und die Rotationsge- 
schwindigkeit so bestimmen kann, dafs das Ellipsoid 
eine Figur des Gleichgewichts wird. 

Nennt man m, 7 die halben Hauptachsen des Aequa- 
tors, p die halbe Umdrehungsaxe, so hat man, wenn man 
der Kürze halber 


setzt, folgende transcendente Relation zwischen den drei 
Hauptaxen , 


welche alle umfafst, die Figu- 
ren des Gleichgewichts seyn können. Die zu jedem die- 
ser Ellipsoide "zugehörige Rotationsgeschwindigkeit ¢ be- 


stimmt sich durch die Gleichung: 


Nimmt man m und: 7 beliebig an, so giebt die erste 
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Gleichung immer einen reellen Werth für p, ee 
immer von der Art in prt 


amt nn 


Man sicht hieraus, dafs ein ungleichaxiges Ellipsoid, 
wenn es Figur‘des Gleichgewichts seyn soll, immer sehr 
von der Kugelform abweicht, was mit dem Legendre'- 
schen Theorem übereinstimmt, welches lehrt, dafs, wenn 
es aufser dem wenig abgeplatteten Umdrehungsellipsoid 
noch Figuren des Gleichgewichts giebt, diese sehr von der 
Kugelform abweichen müssen. 

Da zum Aequator eine beliebige Ellipse angenom- 
men werden kann, so kann man nach dem Fall fragen, 
wo für diese Ellipse ein Kreis angenommen würde. 
Für diesen Fall findet man jene eben erwähnte Gränze 
der Rotationsgeschwindigkeit, und unsere Figur des Gleich- 
gewichts fällt mit den beiden bekannten zusammen. 

Die beiden aufgestellten Formeln leiten sich ohne 
weitere Rechnung aus den bekannten ab, daher es hin- 
reicht, sie hin zu schreiben. Unter den beiden Gleichun- 
gen, welche das Gleichgewicht erfordert, hat die eine, 
welche die nöthige Relation zwischen den drei Hauptaxen 
ausdrückt, die Form: : 

p(m,n,p)=y(n, m, p), 
die, wie iar augenblicklich sieht, erfüllt wird, wenn 
man m=n setzt. Indem man nun in der zweiten Glei- 
chung, welche die Rotationsgeschwindigkeit giebt, m—=n 
setzte, erhielt man die bekannten Umdrehungsellipsoide. 
Aber nachdem diese längst, auf das genauste erörtert sind, 
durfte man fragen, ob denn jene Gleichung nothwendig 
erfordere, dals m==n gesetzt werde; ob nicht auch der 
Gleichung: 
pm, n, p)—g(n, m, p) _ 
m—n 
durch reelle Werthe von m und 2 Genüge geschehen 
könne. Diese ist aber keine andere als die erste der 
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angegebenen Gleichungen, welche in der That eine Klasse 
reeller ungleichaxiger Ellipsoide ‘giebt, welche Figuren 
des Gleichgewichts seya können. 

Ich will noch eines anderen merkwürdigen Umstan- 
des bei der Attraction der Ellipsoide erwähnen. Die er- 
sten Analysten, die sich mit der Attraction homogener 
Ellipsoide beschäftigten, suchten diese endlich zu finden, 
natürlich vergeblich, '' da sie von elliptischen Integralen 
abbängt. Laplace erzählt bei dieser Gelegenheit, er 
habe sich einen Beweis gemacht, dafs diese Integrale sich 
nicht endlich, d. bh. durch Kreisbogen und Logarithmen 
ausdrücken lassen, was interessant genug ist. Wenn man 
das Ellipsoid nicht homogen annimmt, sondern nur aus 
homogenen, concentrischen, ähnlichen und ähnlich liegen- 
den Schichten besteben läfst, deren Dichtigkeit sich von 
einer Schicht zur andern ändert, so dafs etwa, wie man 
öfters angenommen, die Dichtigkeit der auf demselben 
Durchmesser befindlichen Elemente der Entfernung vom 
Mittelpunkt umgekehrt proportional ist, oder durch ir- 
gend sonst eine rationale ungerade Function dieser Ent- 
fernung ausgedrückt wird, so läfst sich in der That die 
Anziehung, welche das Ellipsoid auf irgend einen äufse- 
ren oder inneren Punkt ausübt, endlich d. h. durch Kreis- 
bogen und Logarithmen ausdrücken. 

Potsdam, den 4. October 1834. 


XXI. Ueber die Linien im prismatischen Spectrum. 


Bereits zu zweien Malen war in diesen Annalen (Bd. XXXII 
S. 128, Bd. XXVIII S. 385 und 386) von ‘der merk- 
würdigen Entdeckung Brewster’s über die Linien im 
Spectro des durch ein farbiges Gas gegangenen Lichtes 


die Rede. Gegenwärtig können wir noch folgendes De- 
tail mittheilen. 
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_ Als Sir Brewster Lampenlicht, welches. durch eine 
diinne Schicht salpetrigsauren Gases von strohgelber Farbe 
gegangen war, mit einem kleinen Bergkrystallprisma von 
ungefähr 78° untersuchte, bemerkte er zu seinem Er- 
staunen in dem Spectrum mehre hundert Linien, viel deut- 
licher als im Sonnenspectrum, Diese Linien waren schär- 
fer und dunkler im Violett und im Blau, blässer im Grün, 
und ungemein schwach im Gelb und im Roth. Durch 
Vergröfserung der Dichte der Gasschicht, wurden die Li- 
nien immer deutlicher im Gelb und Roth, und breiter 
im Blau und, Violett. Es’ hielt schwer eine so dichte 
Gasschicht zu erhalten, dafs Linien im äufsersten Roth 
auftraten; allein Hr. B. fand, dafs sich das Absorptions- 
vermögen eben so gut durch. die Farbe als durch Ver- 
mebrung der Dichte entfalten lasse ; denn als er eine Röhre, 
welche einen halben Kubikzoll Gas enthielt, in eine hohe 
_ Temperatur: versetzte, wurde jede Linie in den rothen 
Strahlen sehr deutlich. 

Es ist ein überraschendes Resultat, dafs man ein 
Gas, obue es zu zerseizen, durch Erwärmung so roth 
wie Blut machen kann. Es geiang Hrn. B. sogar das- 
selbe so schwarz zu erhalten, dafs es- für alle Lichtstrah- 
len undurchsichtig war *), Der Versuch erfordert indefs 
viel Vorsicht, da dabei die Röhre oft zerspringt. 

Hr. B. hat gleichfalls mit angstlicher Sorgfalt beob- 
achtet, welche Linien zu verschiedenen Zeiten im Jahre 
im Sonnenspectrum fehlen; allein dabei gefunden, dafs 
diese Wirkung von der geringen Höhe der Sonne über 
dem Horizont und von der absorbirenden Wirkung der 
Atmosphäre herriibrt. Die meisten Linien, welche durch 
die Atmosphäre hervorgerufen werden, sind schwach schon 
im Spectrum vorbanden (Z’Institut, No. 61 p. 226). 

1) Diefs erinnert an, das Verhalten der flüssigen salpetrigen Säure, 


die bekanntlich beim Erkalten immer mehr von ihrer rothen 
Farbe verliert und bei — 20°C. ganz farblos wird. P. 
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XXI. Ueber das schweflichtsaure 
Ammoniak; 
eon Heinrich Rosz*) 


Di. grofse Verschiedenheit, welche in den Eigenschaf- 
ten des gewöhnlichen wasserhaltigen schwefelsauren Am- 
moniaks und des wasserfreién stattfindet, veranlafste mich, 


‘die Verbindungen mehrerer wasserfreier Sauerstoffsänren 


mit trocknem Ammoniak zu untersuchen. Von diesen 
zeigte das wasserfreie schweflichtsaure Ammoniak die auf- 
fallendsten Erscheinungen. 

Des wasserfreien schwefelsauren Ammoniaks ist zu- 
erst von Döbereiner ?) Erwähnung gethan worden, der 
indessen von ihm weiter nichts bemerkt, als dafs es eine 
hellbraune starre Masse bildet, die sich durch die klein- 
ste Menge von Wasser in farbloses schweflichtsaures Am- 
moniak verwandelt. 

Ich erhielt durch Zusemmenbringung der beiden Gase 
im wasserfreien Zustand immer nur eine schmierige Masse 
von gelblichrother Farbe, die sich, wenn Ammoniakgas 
im Uebermals angewandt wurde, besonders bei einiger 
Erkältung, als sternförmige Krystalle von rother Farbe 
an die Wände des Gefalses ansetzte. 

Diese Krystalle haben, obgleich ein Ueberschufs des 
Ammoniakgases bei der Erzeugung derselben angewandt 


‚wurde, die Zusammensetzung des neutralen schweflicht- 


sauren Ammoniaks; es bildet sich dadurch kein basisches 
Salz; denn bringt man ein Volum vom schweflichtsauren — 
Gase über Quecksilber mit einem grofsen Uebermaafse 
von Ammoniakgas zusammen,. so werden dadurch nur 2 


1) Gelesen in der Academic der Wissenschafien am 26. Juni 1834, ; 


2) Jahrbuch der Chemie und ‚Physik, Bd. xv 
S. 120. # 
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Volume dieses Gases absorbirt; selbst in vielen Fällen 
wurden diese nicht vollständig, sondern weniger vom Am- 

moniakgas absorbirt, wenn auch beide Gase lange mit 
_ einander in Berührung waren. — Dagegen verbinden sich 
beide Gase, wenn das schweflichtsaure Gas im grofsen 
Ueberschufs vorhanden ist, zu gleichen Volumen, und 
bilden dann eine saure Verbindung, wie diels aus fol- 
genden Versuchen hervorgeht: 


1) 28 Vol. Ammoniakg. verband. sich mit 26 Vol. schweflichts. Gase 
- -, - - 254 - - - 
3) 19 . - - 18,5 - 


4) 20,4 - - 193+ . 
6) 168 - = 


Der Luft ausgesetzt, wird die krystallinische Masse 
» durch Aufnahme von Wasser weils und zerfliefst endlich. 
Sie zieht überhaupt so leicht Feuchtigkeit an, dafs sie selbst 
in Gläsern mit ziemlich gut eingeschliffenen Glasstöpseln 
nach einigen Tagen anfängt weils zu werden. Es gelang 
mir nur, sie auf die Weise unverändert und mit ihrer 
eigenthümlichen Farbe zu erhalten, dafs ich entweder das 
Gefäfs mit der Mündung unter Quecksilber aufbewahrte, 
oder den Glasstipsel mit einem harzigen Ueberzug ver- 
kittete. 

Die Masse löst sich mit der gröfsten Leichtigkeit in 
Wasser auf, bhne einen Rückstand zu hinterlassen. Im 
- Anfang hat gewöhnlich die Auflösung eine blafs gelbliche 
Farbe, die sich indessen von selbst verliert. Die Auflö- 
sung der Substanz, wenn zu derselben ein Uebermaafs 
von Ammoniak angewandt wurde, röthet, frisch bereitet, 
nicht das Lackmuspapier; diefs ist indessen der Fall, wenn 
sie längere Zeit in verschlossenen Gefälsen aufbewahrt 
wird. Nach sehr langer Zeit setzt sich aus der Auflö- 
sung etwas Schwefel ab. Wird das trockne Salz in nicht 
sehr gut verschlossenen Gläsern sehr lange (einige Jahre) 
aufbewahrt, so hinterläfst es bei der Auflösung in Was- 
ser Schwefel ungelöst. 
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' Die frisch bereitete Auflösung der Substanz verhält 


_ sich zwar gegen einige Reagentien bei flüchtiger Prüfung 


wie eine Auflösung des gewöhnlichen wasserhaltigen 
schweflichtsauren Ammoniaks, gegen die meisten indes- 
sen ist das Verhalten sehr verschieden davon. Die an 
der Luft zerflossene Masse verhält sich gegen Reagentien 
wie die frisch bereitete Auflösung. _ 

Wird die frisch bereitete Auflösung des wasserfreien 
Salzes mit Chlorwasserstoffsäure versetzt, so bemerkt man 
bei einer gewissen Concentration der Auflösung eine röth- 
liche Färbung; es entwickelt sich aus der Flüssigkeit ein 
starker Geruch nach schweflichter Säure, ohne dafs sich 
eine Spur von Schwefel absondert, selbst wenn sie viele 
Tage aufbewahrt wird. 

- Wird indessen die Auflösung des wasserfreien Sal- 
zes nach dem Zusatze von Chlorwasserstolfsäure gekocht, 
so bildet sich bald, aufser der Entbindung der schwef- 
lichten Säure ein Absatz von Schwefel, und die Zer- 
setzung der Auflösung vermiltelst Chlorwasserstoffsäure 
findet eben so statt, als wenn sie ein unterschweflicht- 
saures Salz enthielte. — In der über dem Schwefel ste- 
henden Flüssigkeit bringt die Auflösung eines Baryterde- 
salzes einen starken Niederschlag hervor, der von vielem 
Wasser und von Säuren nicht aufgelöst wird, und daher 
aus schwefelsaurer Baryterde besteht. 

Bei Erhitzung der Auflösung des wasserfreien schwe- 
felsauren Ammoniaks mit Chlorwasserstoffsäure zerfällt 
die schweflichte Säure in derselben nach diesem Versu- 
che also in unterschweflichte Säure, die in der sauren 
Auflösung dann ferner auf die bekannte Weise zersetzt 
wird, und in Schwefelsäure. — Behandelt man die Auf- 
lösung des gewöhnlichen wasserhaltigen schweflichtsauren 


. Ammoniaks mit Chlorwasserstoffsäure in der Wärme, so 


kann man bekanntlich alle schweflichte Säure daraus ver- 
treiben, und. dasselbe in Chlorwasserstoff-Ammoniak ver- 
wandeln, ohne dafs sich Schwefel absondert. 
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Wird die frisch bereitete Auflösung des wasserfreien 
Salzes gekocht, läfst man sie darauf vollständig erkalten 
und setzt dann Ehlorwasserstoffsäure hinztr, so entwik- 
kelt sich zwar sogleich schweflichte Säure, ohne dafs in- 
dessen Schwefel fällt. 

Was durch Vermittlung der 
in der frisch bereiteten Auflösung des wasserfreien Sal- 
zes in der Wärme geschieht, findet schon in der Kälte 
statt, wenn die Auflösung in verschlossenen Gefäfsen län- 
gere Zeit aufbewahrt worden ist. Dann ist die schwef- 
lichte Säure von selbst schon durch die Zeit in unter- 
schweflichte Säure und it Schwefelsäure verwandelt wor- 
den, und Chlorwasserstoffsäure bringt in der Auflösung 
in der Kälte nach einigen Augenblicken einen Absatz von 
Schwefel und einen Geruch von schweflichter Säure her- 
vor, wie in der Auflösung eines unterschweflichtsauren 
Salzes, und in der Flüssigkeit findet man Schwefelsäure. 

Ist indessen bei der Bereitung des wasserfreien Sal- 
zes ein Ueberschufs von schweflichter Säure angewandt 
worden, so entwickelt die Auflösung mit Chlorwasser- 
stoffsäure nur eitren Geruch nach schweflichter Säure, ohne 
auch nach längerer Zeit durch’s Kochen einen Absatz von 
Schwefel fallen zu lassen. Sie verhält sich also gegen 
Chlorwasserstoffsäure wie das gewöhnliche wasserhaltige 
schweflichtsaure Ammoniak; gegen. alle ändere Reagen- 
tien verhält sie sich indessen‘ wie die eines Salzes, bei 
dessen Bereitung ein Ueberschafs von Ammoniakgas an- 
gewandt wurde. 

- Wird zu der sehr verdünnten frisch bereiteten Auf- 
lösung des wasserfreien Salzes contentrirte Schwefelsäure 
gesetzt, so zeigt sich blofs ein’ Geruch nach schweflich- 
ter Säure, and kein Schwefelabsatz, selbst wenn die Flüs- 
sigkeit lange aufbewahrt wird. Setzt man hingegen con- 
centrirte Schwefelsäure zu einer mehr concentrirten frisch 
bereiteten Auflösung des Salzes, so entsteht nach éinigen 
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neben der Entbindung der 
Säure ein Absatz von Schwefel. 

" Durch selenichte Säure entsteht in der frisch berei 
teten Auflösung des Salzes in der Kälte nach einiger Zeit 
der bekannte zinneberrothe Niederschlag von redweirtem 
Selen, gerade so wie derselbe sich zeigt, wenm man se: 
lenichte Säure mit einer Auflösung des gewöhnlichen was- 
serhaltigen schwefelsaaren Ammoniaks vermischt. — Hat 
man indessen die Auflösung des wasserfreien Salzes ei- 
nige Wochen aufbewahrt, so wird aus ihr, nach Hinzu- 
fügung von selenichter Säure, nur eine Spor von Selen, 
mit Schwefel vermischt, ausgeschieden, wie es der Fall 
ist, wenn die Auflösung eines unterschweflichtsauren Sal- 
zes mit selenichter Säure versetzt wird. Die Spur des 
ausgeschiedenen sehwefethaltigen Selens vermehrt sich 
durch’s Kochen. Fügt man dann aber EChlorwasserstoff- 
säure hinzu, so erzeugt sich eine starke Fällung von 
schwefelbaltigem Selen, wie sie unter gleichen Umstän- 
den durch die Auflösungen der unterschweflichtsauren Al- 
kalien hervorgebracht wird. 

_ Fügt man zu der Auflösung des wasserfreien Salzes 
eine Auflösung von salpetersaurem Silberoxyd, so zeigen 
sich alle Erscheinungen, welche dieses‘ Reagenz in den 
Auflösungen unterschweflichtsaurer Salze hervorbringt, und 
sie zeigen sich nicht nur in Auflösungen des Salzes, die 
längere Zeit aufbewahrt worden sind, sondern auch in 
frisch. bereiteten. Es entsteht zuerst ein weilser Nieder- 
schlag, der durch’s Umschütteln verschwindet, wenn man 
nur sehr wenig des Silberoxydsalzes zu der Auflösung 
gesetzt hat, Bleibt der weilse Niederschlag durch wei- 
teres Hinzufügen des Reagenzes, so wird er sehr bald gelb, 
braun, und endlich, besonders schnell durch’s Kochen, 
schwarz, und besteht dann aus Schwefelsilber. — Ich 
brauche wohl kaum darauf aufmerksam zu machen, dafs 
die Auflösung des gewöhnlichen wasserhaltigen schweflicht- 
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sauren Ammoniaks mit salpetersaurem Silberoxyd zwar 


auch einen weifsen Niederschlag bilden kann, der in ei- - 
nem Uebermaafse des schweflichtsauren Salzes leicht auf- - 


löslich ist, der aber durch längeres Stehen, schneller durch 
Kochen, sich leicht in metallisches Silber verwandelt, das 
oft als eine blanke silberweifse Haut die Wände des Ge- 


fälses überzieht, keinen Schwefel enthält und nicht ent- - 


fernt dem Niederschlage des Schwefelsilbers ähnlich ist, der 
in der Auflösung des wasserfreien Salzes durch Silberoxyd- 
auflösung gebildet wird. PT 

Auch die Auflösung des Quecksilberchlorids bringt 
selbst in der frisch bereiteten Auflösung des Salzes Er- 


. scheinungen wie in Auflösungen eines unterschweflichtsau- 
ren Salzes hervor. Durch ein Uebermaals des Quecksil- _ 


berchlorids wird ein weilser Niederschlag hervorgebracht; 
durch ein Uebermaafs der Auflösung des wasserfreien 
Salzes wird er schwarz und verwandelt sich in Schwe- 
felquecksilber +). — Die Auflösung des gewöhnlichen 


1) Herschel giebt das Verhalten der unterschweflichtsauren Salze 
gegen Quecksilberchlorid und gegen salpetersaures Quecksilber- 
oxyd nicht ganz richtig an. Nach ihm enthält der Niederschläg, der 
in Quecksilberchloridauflösung entsteht, Quecksilberchlorür, un- 
terschweflichtsaures Quecksilberoxyd und Schwefel, während 
Schwefelsäure gebildet wird (The Edinburgh Philosophical 
Journal, Fa. I p. 28). Das unterschweflichtsaure Quecksilber- 
oxyd existirt indessen nicht, oder nur im ersten Augenblicke 


' seiner Entstehung. Setzt man eine geringe Menge einer Auflö- _ 


lösung von Quecksilberchlorid oder von salpetersaurem Queck- 
_ silberoxyd zu einem Ueberschufs einer Auflösung eines unter- 
_schweflichtsauren Salzes, so entsteht zwar ein weilser Nieder- 
schlag, der indessen sogleich gelb, .braun, und endlich durch 
längeres Stehen, oder schneller durch’s Kochen, schwarz wird, 
Ist die Auflösung des unterschweflichtsauren Salzes in einem gro- 
~ fsen Ueberschufs vorhanden, so löst sich der weilse Niederschlag 
» durch’s Umschütteln sogleich auf. — Der entstandene schwarze 
Niederschlag ist Schwefelquecksilber; die über demselben ste- 
hende Flüssigkeit enthält Schwefelsäure. 
Vermischt man hingegen ‘einen grofsen Ueberschufs einer 
Auflösung von Quecksilberchlorid oder von salpetersaurem Queck- 
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